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«se S«» Samstag den 1k. Moi

Abonuemeutspreis:
Für die Stadt Solo-

thurn:
Halbjährl.: Fr. 4. SO.

Vierteljahr!. : Fr. 2. 25.

Franco für die ganze
Schtvciz:

Halbjährl.: Fr. 5. —
Vierteljahr!. : Fr. 2. 90.

Für das Ausland:
Halbjährl.: Fr. 5. 89.

SêrroeiZerij àe

Kirchen-Ieitung.
KinrücknngsgeSllhr.'

19 Cts. die Petitzeile
(S Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder

franco.

Uorstàugsschrift narg. Katho-
liken an den h. Großen Rath.

Hochgeachteter Herr Präsident!
Hochgeachtete Herren Großräthe!

Es gehört zn den schönsten Rechten

freier Bürger in einem freien Lande,

mir ihren Anliegen vor die obersten

Behörden zu treten, mit dem Ansprüche,

daß ihren gerechten Begehren entsprochen

werde.

Wenn der Große Rath die Bittge-
suche einzelner Bürger entgegen nimmt
und einer sorgfältigen Prüfung würdigt,
so ist dies in vermehrtem Grade zn er-

warten bei Vorstellungen, die von einem

namhaften Theile des Volkes eingereicht

werden. Und wenn dieselbe hohe Be-

hörde es nicht verschmäht, sich mit Pe-

titionen minderen Belanges zn beschäf-

tigen, so wird sie eine erhöhte Anfmerk-
samkeit solchen Eingaben zuwende

welche die wichtigsten Interessen bcschla-

gen.

In dieser Erwartung treten wir
katholische Bürger des Aargaus ver-

tranensvoll vor Ihre hohe Versammlung.

Veranlaßt sind wir zn diesem Schritte
durch den Umstand, daß wir uns in der

Ausübung der durch die Bundesver-

fassung garantirten Glaubens- und Ge-

Wissensfreiheit mehrfach gehemmt finden,

— und der Zweck gegenwärtiger Ein-
gäbe ist die Erlangung des vollen und

ungeschmälerten Gebrauches dieser Frei-
heit.

I.

Wir Katholiken sehen uns in der

Pflege des kirchlichen Lebens zunächst

auf die Pfarrgeistlichen unserer Kirch-
gemeinden angewiesen. Was dieselben

vermöge ihres Seelsorgamtes verrichten,
hat jedoch für uns nur dadurch An-
sehen und Gültigkeit, daß sie ihre Sen-

dung und Vollmacht vom Diöcesan-

bischof erhalten haben und mit ihm in
fortwährender Verbindung stehen, —
sowie hinwidernm der Bischof für unser

Gewissen nur so lauge der rechtmäßige

Oberhirte ist, als er im Papste das

Oberhaupt aller Katholiken, Priester
und Bischöfe anerkennt.

In dieser Organisation der katholi-
scheu Confession erblicken wir nicht bloß

etwas historisch Gegebenes, welches von

jeher das charakteristische Merkmal der-

selben bildet; sondern diese Orga-
n i s a t i o u i st zugleich Gegen-
st a n d u n s e r e s G l a u b e n s, so

daß wir nach unserer Ueberzeugung ans-

hören würden, Katholiken zu sein, wenn

wir die Verbindung unserer Pfarr-
geistlichen mit dem Bischöfe und die

Verbindung des letztern mit dem Ober-

Haupte der gesammten katholischen Chri-

stenheit als unnöthig und entbehrlich

betrachten wollten.

Wenn sich die meisten von Ihnen,
Hochgeachtete Herren mit dieser unserer

Auffassung des Kirchenwesens wenig be-

freunden können, so glauben wir doch

bei Ihrem Billigkeitssinne voraussetzen

zn dürfen, daß Sie unsere Religions-
angelegenheilen nicht vom Standpunkte

Ihrer Confession, sondern vom gemein-

samen Standpunkte der staatlichen Gleich-

berechtignng aller Religionen beurtheilen
werden.

Nach unserer Ueberzeugung ist es ein

schwerer Eingriff in unsere Glaubens-

und Gewissensfreiheit, wenn uns zuge-

muthet wird, daß wir die katholische

Religion in unsern Kirchgemeinden üben

sollen getrennt von der Gesammtheit

der Kirche.

Wir befinden uns leider in dieser

Lage. Seit der Zustimmung des Gr.
Rathes zn dem Beschlusse der Diöcesan-

conferenz vom 29. Januar 1873, wo-

durch der Bischof von Basel von Staats-

wegen seines bischöflichen Amtes als

entsetzt erklärt worden, ist den Geist-

lichen unter Strafandrohung strengstens

verboten, mit demselben amtlichen Ver-

kchr zu Pflegen.

Dieses Verbot berührt zunächst unsere

Seelsorger in der empfindlichsten

Weise, indem es ihnen nur die traurige
Wahl läßt, entweder gegen ihr Gewissen

kirchliche Handlungen, die sie ohne spe-

zielle Ermächtigung durch den Bischof

nicht vornehmen dürfen, von sich aus

zu verrichten, — oder dann als Ueber-

treter des Staatsverbotes zu erscheinen.

Die Maßregel, wodurch der Verkehr

der Geistlichen mit dem Ordinariate
unterdrückt wurde, greift aber auch in

unsere eigene Gewissensfreiheit hin-
ein. Denn wir wissen ganz wohl, daß

kein Geistlicher das Seelsorgsamt in
einer Gemeinde antreten und verwalten

kann ohne Mandat von Seite seines

Bischofs, und wir würden denjenigen

als Eindringling betrachten, welcher ohne

bischöfliche Sendung die kirchliche Lei-

tung einer Gemeinde übernehmen wollte.

Ebenso wissen wir ganz wohl, daß in

nahen Verwandtschaftsgraden u. s. w.

eine kirchlich gültige Ehe — und nur
eine solche genügt unserm Gewissen —
undenkbar ist ohne kirchliche Dispense.

Wir müssen voraussetzen, daß unsere

Pfarrer dieselben einholen, bevor sie zur

Trauung schreiten, ansonst wir sie der

Untreue an uns beschuldigen müßten.

Ueberdies gibt es bekanntlich kirchliche

Heilsmittel, die nur der Bischof spenden

kann: so die Firmung. Wir hatten

daher, wenn wir unsern Kindern den

Vollgenuß der Gnadenmittel unserer

Kirche nicht vorenthalten wollten, keine

andere Wahl, als dieselben mit großem

Aufwande an Zeit, Mühe und Kosten

außerhalb des Kantons firmen zu lassen.

Aus dem Angeführten, das durch wei-

tere Momente vermehrt werden könnte,

erhellt genugsam, wie schwer wir uns
in der gewährleisteten Freiheit des Glau-
bens und der Religionsübung verletzt

fühlen müssen.

Es hat von Seite der aargauischen

Katholiken nicht an Bemühungen gefehlt,

diesem unerträglichen Drucke auf gesetz-

lichem Wege abzuhelfen. Bereits i. I.
187 i erklärten 8V katholische Gemeinden

an den großen Rath, daß sie, falls der

damals grundsätzlich beschlossene Austritt
des Staates Aargan aus dem Bisthums-
verbände Basel ausgeführt werden sollte,

sich gleichwohl mit dem Bischöfe von

Basel als kirchlich verbunden be-

trachten. Nach erfolgter Amtsentsetzung

durch die Diöcesanconferenz wurde diese

Erklärung durch die freie Kantonal-

conferenz der katholischen Geistlichen

wiederholt und legte eine ansehnliche

Zahl der Großrathsmitglieder gegen die

Genehmigung des Absetzungsbeschlusses

Verwahrung ein, welcher sich die am

22. Mai 1873 in Baden versammelten

Abgeordneten der Kirchenpflegen an-

schlössen und bei den Bundesbehörden

rcknrrirten. In den letztverflossenen

Jahren haben die Vorstände der Land-

kapitcl Namens der Geistlichkeit und

nach der Intention der katholischen Be-

völkerung sich in wiederholten Gesuchen

an den hohe» Regierungsrath gewendet

mit der Bitte: es möge durch Aufhe-

bung des Verkchrsverbotes die geordnete

Verbindung der Katholiken mit ihren

kirchlichen Obern, sowie der volle Ge-

brauch der kirchlichen Heilsmittel er-

möglicht werden.

Nachdem diese Schritte zu keinem

Ziele geführt, so treten wir Bürger
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abermals vor den Großen Rath mit
dem ehrerbietigen Begehren:

D e r G r o ß e R a t h w o l l e im
Hinblicke auf Art. 49 und 59
d e r n e u e n B u n d esv erfassn ng,
welche die Glaubens- u n d G e-

w i s s e n s f r e i h e i t als nnver-
letzlich erklären und die Aus-
übnng der g o t t es d i e n stl ichen

Handlungen g e w ä h r l e i st e n,
das Verbot des Verkehrs der

Geistlichen mit dem Bischöfe'
als a u s g e h o b en erklären.

Dieses Begehren muß Ihnen, Hoch-

geachteter Herr Präsident und Großräthe!

selbst abgesehen von der angerufenen

Unverletzlichkeit der Glaubens- lind Ge-

Wissensfreiheit, um so gerechtfertigter

erscheinen, da es auf einem weitern all-

gemein anerkannten Grundsätze beruht.

Bleiben nicht im Staaisleben die Be-

stimmungen der Verfassung und der

Gesetze so lange in Kraft, bis sie durch

neue rechtskräftig ersetzt sind? Bleiben

nicht die Staatsbeamten so lange in

Funktion, bis neue Organe der Ver-

waltung gefunden und gesetzlich in ihr
Amt eingeführt sind.

Verhält es sich anders in den ver-

schiedenen Kreisen des socialen Lebens?

Ist es nicht selbst für den einfachsten

Verein eine Existenzbedingung, daß die

Mitglieder den Vorstand anerkennen und

mit ihm ini Wechselverkehr bleiben, bis

zu dem Augenblicke, wo auf Grund der

Vereinssatzungen ein neuer Vorstand

bestellt ist und die Leitung übernimmt?

Wo immer dieses Grundgesetz mißachtet

wird, da tritt an die Stelle der Ord-

nung ein anarchischer Zustand, der zum
unvermeidlichen Zerfalle führen müßte.

An dieses Grundgesetz der Ordnung
ist auch das k i rchliche Leben gebunden.

Wir Angehörigen der katholischen Con-

session haben ein unveräußerliches Recht

darauf, daß wir nicht gezwungen werden,

von unserem bisherigen Oberhirten ge-

trennt zu leben, bevor nach den Grund-

sätzen unserer Confession in anderer

Weise für eine kirchliche Oberleitung
gesorgt ist, — und wir werden nicht

aufhören dieses Recht zurückzuverlangen,
bis es uns gewährt wird.

II.
Ist das gestellte Begehren ein solches,

das unserseits nicht unterlassen werden

konnte, ohne unsere wichtigsten religiösen

Interessen und Rechte preiszugeben, so

ist es anderseits ein derartiges, daß der

Große Rath dasselbe ganz wohl erfüllen

kann, ohne mit seinen frühern Beschlüssen

in Widersp.uch zu gerathen.

Die voil Staatswegen verhängte Amts-

entsetzung unseres Oberhirten und das

daherige Verbot des amtlichen Verkehrs

mit ihm erfolgte zu einer Zeit, wo der

Staat noch eine gewisse Mitleitung oder

auch Oberleitung in kirchlichen Ange-

legenheiten beanspruchte, gewissermaßen

als Compensation für den besondern

Schutz, den er verfassungsmäßig beiden

christlichen Confessionen schuldete.

Dieses Verhältniß ist inzwischen ein

wesentlich anderes geworden. Durch

Großrathsbeschluß vom 14. November

1876 wurde die in § 12 der bisherigen

Verfassung ausgesprochene Gewährlei-

stung der katholischen und reformirten

Kirche außer Kraft erklärt, als im

Widerspruch mit Art. 49 der Bundes

Verfassung, welcher die allgemeine Glau-

bens- uild Gewissensfreiheit garantirt.
Auch hat der Große Rath durch Be-

schluß vom Jahr l878 die Trennung

voil Kirche und Staat als leitendeil

Grundsatz proklamirt. Infolge dessen

steht der jeweilige Bischof der aargaui-

scheu Katholiken zu dem aargauischen

Staate nicht mehr in einem staalsamt-

lichen Verhältnisse, und es müssen die

Katholiken mit ihrem kirchlichen Obern

ohne staatliche Mitwirkung verkehren

können.

Das Verbot des amtlichen Verkehrs

der Geistlichen mit dem Bischöfe ist so-

mit gegenstandlos geworden, und es be-

darf von Seite des Großen Rathes le-

diglich der Erklärung, daß im Hinblicke

auf die grundsätzliche Trennung von

Kirche und Staat jenes Verbot als da-

hingefallen zu betrachten sei.

Wir nehmen hievon Anlaß, an den

Großen Rath das weitere Begehren zu

stellen:

es möge die im Principe schon

angenommene Trennung von
Kirche und Staat i m S i nn
der G l a u b e n s- und Gewissens-
f r e i h e it weiter ausgeführt
und j e d e r C o n f e s s i on anheim-
gegeben werden, ihre eigenen
Angelegenheiten nach den

Grundsätzen ihrer Kirche
selbst zu ordnen.

Diese Trennung ist in mehrfacher

Beziehung bereits zur Thalfache ge-

worden. Die Führung der Civil stands-

register und die Besorgung des Ehe-

Wesens, soweit es bürgerlicher Statur ist,

liegt weltlicheil Beamten ob. Die im

Schulgesetze vorgeschriebene Beaussichti-

gilng des Religionsunterrichtes an den

Primärschulen durch die Pfarrgeistlichen

ist aufgehoben. Die Eidesunterweisungen

durch die Pfarrämter sind dahingesallen.

Die Seelsorger, da sie vom Staate

für staatsamtliche Verrichtungen nicht

mehr in Anspruch genommen werden

und selbst im Schul- und Armeilwesen

ihre Bethätigung nur eine zufällige und

facultative ist, habeil thatsächlich anfge-

hört, Staatsbeamte zu sein. Ihre Ver-

Achtungen beschränken sich auf rein

kirchliche Angelegenheiten, und es liegt
in der Natur des confessionslosen Staa-
tes, daß er sich jeglicher Einflußnahme

auf confessionelle Angelegenheiten ent-

schlage.

Neuere Vorgänge ans kirchlichem Ge-

biete stellen die Nothwendigkeit einer

vollständigen Trennug von Kirche und

Staat iil noch helleres Licht. In den

letztverflosseneu Jahren haben einige Ge-

meinden des katholischen Landestheils

eine besondere Confessionsgenossenschaft

zu bilden angefangen. Sie nennen sich

„christkalholische" Confession, obschon sie

das Oberhaupt der katholischen Christen-

heit nicht anerkennen. Gleichwohl be-

handelt der h. Regiernngsrath diese ge-

trennten Gemeinden als katholische und

besetzt die gesetzlich aufgestellten katho-
li s ch en Kirchencommissionen zum Theil
mit „Christkatholiken."

Wir Katholiken sehen daher unsere

kirchlichen Angelegenheiteil theilweise voil
Männern besorgt, die wir nicht als An-

gehörige unserer Confession betrachten

können, und unsere Geistlichen müssen

sich über ihre Befähigung zum katho-

lischen Seelsorgsamte zum Theil von

Geistlichen prüfen lassen, die sich zu

einem andern Glauben bekenneil. Liegt

hierin nicht ein schreiender Eingriff in

unsere Glaubens- und Gewissensfreiheit?

Ueberdies mußten wir seit Jahren

wahrnehmen, daß sich die „christkatholi-

schen" Gemeinden, obgleich sie nur eine

kleine Bruchzahl bilden, von Seite des

h. Regierungsrathes einer weitgehenden

Begünstigung und Bevorzugung erfreuen.

Nicht nur wurde im September 1876

ihre Kirchcnverfassung bereitwillig ge-

nehmigl lind ihnen der freie Verkehr

mit ihrem Bischöfe gestattet, sondern,

wo immer einige wenige Bürger sich als

„Christkatholiken" erklären und ans die

Mitbenützung der Kirche Anspruch ma-

chen, da wird ihnen, selbst gegen den

Willen einer noch so großen Majorität,
entsprochen. Wir sehen uns dadurch im

Fortbesitze unserer Kirchengebäude ernst-

lich gefährdet, indem es in die Hand
einer winzigen Minorität gelegt ist, uns

dieselben zu entreißen. Die Grundsätze

unserer Confession bringen es mit sich,

daß wir, wo die Mitbenützung von Seite

der „Christkatholiken" nicht eine bloß

vorübergehende ist, ans den fernern Ge--

brauch unserer Kirchen verzichten müssen.

Indem nämlich die „Christkatholiken"
die äußern Formen der katholischen

Gottesdienstseier beibehalten haben, so

würde der Simnltangebrauch die Mei-

nung erzeugen, als seien die zwei Con-

fessionsgenossenschaften, die bezüglich der

Cultusfeier kaum zu unterscheiden sind,

auch in ihrem Wesen das Gleiche. Es

ist aber eine Lebensbedingnng für jeden

Verein und so auch für jede Confession,

daß sie auch äußerlich unterscheidbar

bleibe und für ihre Mitglieder die Ge-

fahr der Täuschung möglichst fern ge-

halten werde.

Wohl hat der h. Regiernngsrath wie-

derholt erklärt: er betrachte den römi-

scheu Katholicismus und den Altkatho-
licismus nur als zwei verschiedene Rich-

tungen in der einen katholischen Kirche.

Wir müssen uns gegen eine solche Auf-
fassnng und Taxirung mit allem Stach-

drucke verwahren, wie bereits die Dekane

der Landkapitel in ihrer Zuschrift vom

Dezember 1876 an den h. Negiernngs-

rath betont haben: „Durch alle Jahr-
Hunderte, seit Einführung des Christen-

thums in den Landestheilen, welche ge-

genwärtig den Kanton Aargau bilden,

wurden Diejenigen als Angehörige der

katholischen Kirche betrachtet, welche den

römischen Papst als ihr Oberhaupt an-

erkennen. Mag die neue Religionsge-

sellschaft, welche den apostolischen Stuhl
nicht mehr als die höchste geistliche Au-
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lorität betrachtet, sich „christkaiholisch"

oder wie immer nennen, so beweist sie

dnrch ihre grundverschiedene Versassnng

und Leitung, sowie dnrch ihre subjektiven

Glaubcnsprineipicn, daß sie aus dem

Verbände der katholischen Kirche sörm-

lieh anSgetrcten ist."

Wir betrachten es als eine Verletzung

unserer Glaubensfreiheit, wenn von

Siaatswcgen eine Couscssionsgcnossen-

sehaft, die sich von der Einheit der ka-

tholischen Kirche thatsächlich getrennt

hat, als ein Bestandtheil dieser Kirche

erklärt wird. Das Staatskirchcnlhum
besäße hierin ein Mittel, zwei gründ-
verschiedene Confessioncn mit einander

zu vermengen und den Katholicismus
als solchen nach und nach zu vernichten.

Es kann dies unmöglich in der Auf-
gäbe des Staates liegen, zumal des mo-

dernen Staates, der außerhalb der Con-

sessionen steht und die Unverletzlichkcit

der Glaubens- und Gewissensfreiheit als

obersten Grundsatz proklamirt.
Wir wiederholen daher unser Begeh-

reu nach vollständiger Treu-
n u n g vo n Kirche » n d Sla at
in schon genanntem Sinne,
weil nur diese Trennung uns den Ge-

nuß jener Freiheit zu sichern vermag.

(Schluß folgt.)

«
Traugott Uroöst,

Domkapla» und Katechet in Solothurn.

III.
Wie in seinen amtlichen Funktionen

bewies Kaplan Probst seine Ueberzeu-

gungstreue in allen Verhältnissen, wo

es galt, mit männlicher Entschiedenheit

für das Wohl der Kirche einzustehen

und thätig zu sein. Wie regen Antheil

nahm er an den Schritten, welche zur

Erhaltung des St. Ursenstiftes, zur

Rettung der Kathedrale gethan wurden!

Die zur Veröffentlichung bestimmten

Schriften an die Behörden und an das

katholische Volk, noch während seiner

Krankheit die Bogen des von Hrn. Für-
sprech Amiet verfaßten Werkes über das

St. Ursenstift, gingen durch seine Hand

zur genauen Einsicht und Prüfung;
seine Kenntniß der Stiftsgeschichte, seine

ruhige Besonnenheit und Umsicht, sein

warmer Eifer für die Sache seiner

Kirche hatten dem jungen Manne das

Vertrauen, sagen wir, ein Recht dazu

erworben. Seine Gesinunug sprach er

offen und entschieden aus, auch seine

Mißbilligung, wenn im Lager der Kirch-

lichgesinnten nicht nachhaltig und beson-

neu genug vorgeschritten wurde, oder

wenn ihm politische oder persönliche die

religiösen Interessen zu überwuchern

schienen. Mit ganzer Seele wollte er

zum Wohle des Volkes und der Jugend

thätig sein. Darum übernahm er seit

mehreren Iahren die Hauptsorge für die

Redaktion des St. Ursenkalenders, für
welchen er unter Anderm 1875 den

Bürgerspital zu Solothurn mit interest

sauten historischen und statistischen An-

gaben, und noch 1878 die Erinnerung
aus dem Jahre 1813 „Aus dem Sol-
datenleben im Kriege" bearbeitete. Darum

übernahm er nach dem Tode des Stadt-

Pfarrers Lambert die Leitung des katho-

lischenDienstbotcnvereines. Darum grün-
dete er 1876 für Solothurn den Verein

christlicher Mütter, in welchem er um

die religiöse Erziehung ihrer Kinder be-

sorgte Mütter aus allen Ständen zu

vereinigen wußte. Für den Mütterver-

ein, der ihm besonders am Herzen lag

und von dem er segensreichen Erfolg für
die Zukunft hoffte, verfaßte er eben so

fromme, als verständig berechnete Sta-

tuten, hielt er seine ansprechenden Vor-

träge, war er bis in die letzten Tage

seiner Krankheit bekümmert. — Und

bei all' diesem entschiedenen Einstehen

und Wirken war Kaplan Probst auch

von denjenigen geachtet, die nicht die-

selben Ansichten in religiösen und poli-

tischen Fragen mit ihn: theilten; öfters

berief ihn der Regierungsrath zum In-
spcktor der Prüfungen an der theologi-

schen Lehranstalt und 1873 wurde er

in die Prüfungskommission für Geist-

liche zur Befähigung auf Pfründe» er-

nannt; mehr als einmal hatte er an

der Kantonsschule Lücken auszufüllen
und namentlich 1874 auf längere Zeit
den Unterricht der lateinischen Sprache

an den untern Klassen des Gymnasiums

zu ertheilen. Noch kurz vor seinem

Tode sprach sich ein bedeutender Mann
aus: „Einem solchen Gegner kann man

seine Achtung nicht versagen! "

Vieles zu dieser allgemeinen Aner-

kennung trug die wissenschaftliche Tüch-

tigkeit des Verewigten bei. Seinen hi-

storischen Studien blieb er in unermüd-

sicher Thätigkeit treu; es wandten sich

dieselben vorzugsweise der vaterländischen

Geschichte und später der schweizerischen

Kirchengeschichte zu. Veröffentlicht wur-
den schon 1866 in: Archive für schweiz.

Geschichte seine ausführliche Arbeit: „Die
Beziehungen der schweiz. Eidgenossen-

schaft zum deutschen Reiche in den

Jahren 1486—1499," und 1869 in
den Blättern für Wissenschaft aus der

katholischen Schweiz ein unvollendeter

Aufsatz „Genf und die Reformation,

nach F. W. Kampschulte". Mehrere

Jahre beschäftigten ihn historische Stu-
dien über das Wiederaufleben der katho-

lischen Kirche in der Schweiz infolge
des Trienter-Concils und des borro-

mäischen Kollegiums in Mailand; er

arbeitete an einer Monographie des

Solothurner Chorherrn Johann Wil-
Helm Gotthart, die er als Spiegelbild

dieser Zeit darstellen wollte. Er hat

dafür reiches Material gesammelt, das-

selbe aber, durch seine Krankheit ge-

hindert, noch nicht durchgearbeitet. Als

Probe mögen die „Bilder aus dem

kirchlichen Leben in Solothurn zu Ende

des 16. und Anfang des 17. Jahrhun-
derts" gelten, welche er noch im Herbste

1877 in der Versammlung der Pasto-

ralkonferenz von Solothurn-Lebern vor-

trug, deren Aktuar er seit mehreren

Jahren war. Als Geschichtsforscher

zeichneten Probst Gründlichkeit, histo-

rische Gewissenhaftigkeit und umfassende

Literaturkenntniß aus. Dadurch gewann

er in den Kreisen schweizerischer Histo-

riker die verdiente Anerkennung, wie er

denn auch an ihren Bestrebungen seit

1866 als Mitglied des historischen Ver-

eins des Kantons Solothurn und der

allgemeinen geschichtforschenden Gesell-

schaft der Schweiz regen Antheil nahn:.

An der Versammlung des historischen

Vereins des Kantons Solothurn zu

Kriegstetten am 9. August 1869 war

es, wo er sich auf das Ansuchen berni-

scher und solothurnischer Geschichtsfor-

scher bereit erklärte, die Redaktion des

„Anzeiger für schweiz. Geschichte, heraus-

gegeben von der allgemeinen geschicht-

forschenden Gesellschaft der Schweiz",

zu übernehmen. Geehrt von dem Ver-

trauen der Gesellschaft, hochgeachtet von

allen jenen Gelehrten, mit welchen er

dadurch in Korrespondenz und in nähere

Bekanntschaft kam, hat er die Redaktion

trotz der Hemmnisse durch seine Krank-

heit bis zum Tode besorgt. Wie sehr er

auch in diesen Kreisen anerkannt wurde,
beweist der schöne Nachruf, den Hr.
Professor Vaucher im Journal de Ge-

nève ihm weihte.^)
Neben der Geschichte beschäftigte sich

Kaplan Probst mit Vorliebe mit den

theologischen Wissenschaften. Er schrieb

Rezensionen in Wiedemann's allgemeine

Literaturzeitung für das kathol. Deutsch-

land (Wien 1868—71); er hielt meh-

rere Jahre im Priesterseminar des Bis-
thums Basel sorgfältig ausgearbeitete

Vorträge über kirchliche Hymnologie; er

ordnete als Bibliothekar die Bibliothek des

Stifts, namentlich die Handschriften und

Inkunabeln, und arbeitete an einem

Kataloge; er nahm stets Bedacht auf alle

bedeutenden Erscheinungen der neuern

theologischen Literatur.

So hat Probst in kurzen Jahren
viel, sehr viel gearbeitet und zwar in

seiner sehr bescheidenen Stellung, der er

treu blieb, obschon ihm nicht nur mehr-

fach solothurnische Landpfarreien ange-

tragen wurden, sondern auch im Früh-
sing 1873 die Professur der Geschichte

an der Kantonsschule Luzern. Wohl
hätte er da Manches besser und ange-

nehmer gefunden; doch er wollte in
den schwierigen Verhältnissen Solothurn
und besonders seine sieben Kinder nicht

verlassen. Allein seine schwächliche Con-

stitution war seiner aufreibenden Thä-

tigkeit nicht gewachsen. Seit ungefähr
einem Jahre nahm seine Kränklichkeit
immer mehr zu; die vorgeschriebenen

Kuren gewährten nur augenblickliche Er-
leichternng; ein tückisches Nierenleiden

zehrte seine Kräfte auf, umnachtcte seine

Augen, sogar auf Augenblicke seinen

sonst so klaren Geist. Seine Freunde

verzagten; er allein wollte die Hoffnung
nicht aufgeben, sprach von seiner Arbeit

') Hr. Vaucher bezeichnet den Verstorbenen
als » anima eanüiäa «zue la soulkrsnee avait
vprouvös sana aixrir» und wendet die Verse
auf ihn an:
-L'est pour périr bientôt czue Is Lambeau

»'allume,
«Nais it brille un moment sur les autels

àes vieux.»
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über Chorherr Gotthart und der Fort-
setznng seiner historischen Abhandlung
über das Jahr 1499, die er jetzt bald

zu vollenden gedenke, und wollte die

Redaktion des Anzeigers selbst noch be-

sorgen. Wenn er auch durch die Sterb-

sakramente sich stärkte, seine Lebenshoff-

nung gewann immer wieder die Ober-

Hand und hinderte ihn, rechtzeitig über

seine irdischen Angelegenheiten zu ver-

fügen. Sieben Tage lag er ohne Be-

wußtsein im Todeskampf, bis in der

Morgenfrühe des Erinnerungstages an

die Einsetzung des heil. Abendmahls

H18. April) ihm Erlösung zu Theil
wurde.

Sein früher Tod fand allgemeine

Theilnahme; sein Begräbniß war ein

ehrenvolles; seine lieben Schülerinnen
im Religionsunterrichte sangen ihm das

Grablied, von Thränen unterbrochen.

Seine Freunde und seine Schüler wer-
den sein stilles Grab in der Spital-
kirche, am Fuße des Altares, auf dem

er so oft das hl. Opfer dargebracht hat,

nicht vergessen. *) lì. I.

Aus der Mappe des Kirchen-

Politikers.

Wir stehen keineswegs am Abschlüsse

des kirchlichen Kampfes in der Schweiz.

Regierungen von der Noblesse wie

Gens, Solothurn und Aargau scheinen

vielmehr sich das Wort zu erneutem

Anlauf für Förderung des altkatholi-
scheu Schwindels gegeben zu haben,

vermuthlich um den Ausfall Bern's
dadurch einigermaßen zu decken. Wir
wollen zwar damit nicht behaupten, daß

Bern nunmehr den Culturkampf lassen

werde; solches zu hoffen, wäre Opti-
mismus. Allein Berns neue Regie-

rung dürfte um eine Nuance minder

kampflustig werden, und der ganze Kau-
ton hat anderes Werg an der Kunkel,
womit für den Anfang die religiöse

Hetzerei à In Bodenheimer-Tenscher so

ziemlich lahm gelegt wird. Das Rath-
Haus von Solothurn spinnr inzwischen

an geheimer Maschine Fäden altkatho-

lischer Propaganda; allein besser als

*) Wir haben das Datum der Geburt zu
verbessern, da wir statt seines Geburtstages
(Z. Februar), seinen Taustag (S. Februar) an-
gegeben haben.

im Kanton Bern wird auch da das

Werk nicht reüssiren, indem das solo-

thurinsche Volk im Ganzen bei allem

Liebäugeln mit dem Liberalismus seine

katholische Ueberzeugung noch nicht ge-

wechselt hat, noch es thun wird. Fre-

cher schon und gewaltsamer tritt Aar
gau's Regierung auf, zumal im Frick-

thal, wo leider das Terrain manchen

Ortes der Aufnahme des altkathollschen

Samens so eigentlich zubereitet worden

ist d u r ch laue und liberal!-
sirende Priester früherer
Jahrzehnte. Würde nur aber

jetzt wenigstens die Frickthaler Geistlich-

keir einiger und entschiedener sein in

kirchlicher Gesinnung! Die Mehrheit
der dortigen Seelsorger ist rvmisch-ka-

tholisch, aber wenige sind es ohne Scheu

und Rückhalt, und nur diese füllen in

Kampfeszeit ihre Stelle ans, die Hal-
tung jener schlaffen und wankenden ist

vielmehr der guten Sache sehr nachthei-

lig. Sie mögen Gründe haben, in ih-

ren Augen sich zu entschuldigen, aber

die Geschichte dereinst wird eine schwere

Verantwortung ihnen zuschieben. Auch

an sie heißt es wohl einstmals: „O>

daß du entweder warm oder kalt wä

rest!" Warm, hättest du der Sache

der heiligen Religion genützt, kalt, hät-

test du ihr minder geschadet; die Lau-

heit der Seelsorger war das Schlimmste,

was der Heerde begegnen konnte.

Man weiß, wie Aargau's Negierung

um Weniger willen die Pfarrkirche von

Zuzgen profaniren ließ; es scheint ihr
seitdem gelungen zu sein, den größern,

römisch-katholischen Theil der Pfarrei
verwaist zu machen ; Hr. Pfarrer Kien-

berger ist als Hülfspriester ausgekündet

für den Kreis Birmenstorf, mit Sta-
tionsort in Baden. Durch diese In-
trigue wird, so mag die Regierung Hof-

sen, Zuzgen unter das Joch des Alt-
katholicismus gebeugt. Drei neue Mieth-
knechte arbeiten zudem für den gleichen

Zweck, Wirz, Schilling und Saladin!

Hiemit ist die Siebenzahl des alkatho-

lischen Pfaffenthums vollendet; denn

Schröter, Bossard, Burkart und Rei-

mann haben ihre würdige Ergänzung

gefunden. Mögen ihre Hoffnungen be-

züglich weiterer Requisitionen im Ka-

pitel sich täuschen! Oder mögen die, die

noch abfallen wollen, bald es thun!

Jetzt sind Kaiseraugst und Wegen-

stellen die unmittelbaren Angriffsobjekie
der altkatholischen Wühlhuberei. Dort
sollte ein Grcter operiren, hier muß

Schilling sich die ersten Sperren ver-

dienen. Allein weder hier noch dort

ist die Position verloren, wofern enl-

schieden und gut operirt wird. Mögen
alle jene Guten, welche ein Ansehen da-

selbst ausüben, mit vollem Gewichte es

nunmehr zur Geltung bringen! Nur
nicht pactisirt, nicht gemarktet, nicht ge-

feilschet; Starkmuth und Festigkeit allein

erringen da den Sieg.

Auch nach Wvhlen möchte Augustin
Keller den Altkatholicismus operiren

lassen; allergnädigst will man etwelchen

Fehlbaren die „Mitbenutzung" der

Pfarrkirche, ähnlich wie in Zuzgen, be-

willigen. Selbst bis Mühlau sollte der

Vortrab sich wagen, Mühlau, das jetzt

alle Aussicht hat, Pfarrei zu werden,

maixrs tont, wofern es nur einen alt-

katholischen Hirten anzunehmen bereit

ist! Und ein solcher Mühlauer selbst,

hat so eben ja Herzogliche Salbung em-

pfangen und harrt vor der Thüre. Wie

sollten die Seinen ihn nicht aufnehmen?

Aargau's Großer Rath wird nächstens

dieß Kunststück zur Aufführung zu brin-

gen suchen.

Lenzburg ist schon bestens altkatho-

lisch versorgt; dortiger Furrer wird die

Mädchen schon instruiren, nur allge-

meine Beicht abzulegen. Er wird wohl

Ursache haben, zu sorgen, daß ihm im

Aargau nicht Passire, was in Luzern.

Man sieht, der Altkatholicismus bietet

nicht zu verachtende Vortheile, wenn

man deren bedarf!!
5

»

Die Proteste in Angelegenheit der

brutalen Gottesdienst Störung in Chêne-

Bourg finden ein Echo in allen katho-

lischen Schweizergauen. Indeß be-

dauern wir es lebhaft, daß die Idee

des conservativeu Bürgervereins von

Luzern an der Ausführung gehindert

ward — offenbar von Oben herab.

Katholische V o l k s v e r s a m m-

lung en im Freien wären eine weit

kräftigere Weise des Protest Einlegens

gewesen als das kalte und stumme Unter-

schriftensammeln. Gerade deßhalb ward,

wie es scheint, von Seite der diploma-

tischen Führer der Schweizerkatholiken

abgewunken vom Vorhaben, derlei Vcw

sammlungen einzuleiten; man befürch-

lete wohl, die Gemüther möchten bei

solchen Versammlungen noch mehr sich

erhitzen und es möchte auch manches

scharfe Wort Seitens entrüsteter Katho-
liken fallen, womit nicht gerade Com-

plimente an die Bnndesbehörden und

einzelne Regierungen ausgedrückt wür-
den. Deßhalb mußte ein Führer-Comite
die angeregte Bewegung unter Vor-

mundschaft nehmen, namentlich dafür

sorgend, daß den mündlichen Reden kein

Thor geöffnet würde, sondern nur sanft

jedem im Innersten empörten Katholi-
ken eine Schreibfeder in die Hand ge-

drückt werde behufs einfacher Naincns-

Unterschrift. — Offen gesagt, diese

Mühe könnte man nunmehr sich auch

noch ersparen. Eine Katholikenver-

sammlnng, wie sie in Snrsee ans die

ersten Maitage planirt war, hätte mit
8 bis 19 tausend Antheilnehmern kräf-

tiger gewirkt und mehr imponirt, als

jetzt achthundert bis tausend Blätter

Papiers, mit schweigenden Unterschrif-

ten überdeckt.

Oder fürchtete man wohl, die Sachen

könnten bis zur Anfachung des Bür-
gerkrieges treiben? O gewiß nicht!

Aber eine entschiedenere Haltung des

katholischen Schweizcrvolkes in allen

eidgenössischen Abstimmungen wäre leicht

die Folge — und eine keineswegs üble

Frucht — solcher Versammlungen mit

mündlicher Besprechung unserer religiö-
sen Lage, unter dem Schutze?? der

schweiz. Bundesverfassung, gewesen!

Es hat nicht sein müssen. Wir dan-

ken den maßgebenden Männern eben

nicht für ihre allzusorgliche Bevormun-

dung ihrer unten stehenden Mitbürger.
Jedoch, das wollen wir zugeben, auf

ihrem menschlich-diplomatischen Stand-

punkte mögen sie achtungswerthe Gründe

für ihr Handeln vorzuführen im Stande

sein; aber dieser Standpunkt eben

wird schließlich Nichts retten, son-

dern Alles versinken lassen. ?rw,Iixi
vodis.

Zur Erinnerung.

Das basel'sche Ordinariat sieht sich

veranlaßt, nachdrucksamst in Erinnerung

zu bringen, daß ein gemeinsamer Ge-
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brauch des Gotteshauses- mit altkalholi-
scheu Geistliche» durchaus im Wider-

spruchc steht mit den vom apostolische»

Stuhle gegebene» Weisungen und schon

aus diesem Grunde uuthuulich ist. Das

Verbot des heilige» Stuhles aber ist

auch durch die triftigste» innern Gründe

gerechtfertigt, und es märe wahrlich

mehr als bloße Vermessenheit, würde

ein katholiseber Geistlicher sich einbilden,

besser als das kirchliche Oberhaupt ver-

stehen zu wollen, was der Kirche frommt.
Und sollte es nicht genügen, zu wissen,

daß ein gewisser freimanrcrischcr Kir-
chcnrathspräsident absolut Verträglichkeit
mit den Allkatholiken in derselben Kirche

den Katholiken predigt, um zu wissen,

daß solche sträfliche Indifferenz eben

nur den Wühlereien des Altkatholizis-
mus förderlich, der guten Sacke aber

nur schädlich sein kann?

Kirchen-Khronik.

Sl»»s der Schweiz.
Schweiz. Stand der Angelegen-

heit von Chêne, ill.
1, N e n e K u n d g e b u n g e n. Den

bereits erwähnten Zuschriften an den h,

Bundesrath von Seite der Regierungen
der Kantone Freiburg, Uri und Appen-
zell I, Rh. haben sich seither angereiht
die Zuschriften der Regierungen von

Wall is, Schwyz und Obwal-
den. Ungern vermissen wir die der

Regierungen von Luzern und Zug,*)
Wir begreisen, daß es für sie die erste

Aufgabe ist, womöglich die widerrechtlich

und so lange und schwer gestörten Ver-

Hältnisse der Diöcese Basel in Ordnung

zu bringen, und in diesem Sinne hat

Luzern an die Diöcesankantone ein

Schreiben erlassen, von dem wir im

„Bund" (Nr, 125) ein Bruchstück zu

lesen bekamen. Eben so begreiflich ist

aber auch, daß die Kantone, welche das

Bisthum Basel thatsächlich zertrümmert

haben, trotz den heuchlerischen Versiehe-

rungen: der Streit sei nur ein persön-

licher, nichts thun werden, wenn sie nicht

durch ernste Schritte des Volkes und,
so Gott will, durch eine gerechte Aus-

legnng des Bnndesvertrages und schützende

Bestimmungen für die confessionellen

Rechte dazu genöthigt werden. Geschieht

dies nicht, so ist alles Entgegenkommen von

*) Zug hat unterm 16. Mai an den Tit.
Bundeslath geschrieben, s, „Vaterl," Nr. 111.

Luzern und Zug verloren; die Regie-

ningen der V dissentircnden Kantone

werden über das Diplomatenspiel nur
lachen und das Volk darüber ergrimmen.

Eine gemeinsame und wohlgeleitete

Aktion der Regierungen und des Volkes

kann allein zum Ziele führen.

Das Volk wird es. so hoffen wir,
nach den bisherigen freudigen Kund-

gebnngen nicht an sich fehlen lassen. —

Nebst den schon gemeldeten Petitionen
cireuliren solche im Thurgan, im Wallis,
im Tessin, im Kanton Schwyz. Am
12. Mai beschloß eine Versammlung

von Dclcgirten der Amteien Thal, Gäu,
Ölten und Gösgcn zu Wangen bei Ol-
ten Abhaltung von Bezirksversamm-

lnngen im Kanton Solothurn und eine

Eingabe an den Bnndesrath. Eine

Protestation der Einwohnerschaft
von Luzern, von einem großen Theil
derselben unterschrieben, ist wahrschein-

lieh schon an den Bnndesrath abge-

gangen.*) Ueber die Volksversammlung

zu Nppenzell siehe unten Korrespondenz.

Die zngerischen Gemeinden werden Hof-

fentlicb nicht zurückbleiben, gewiß auch

nicht die katholischen Graubündner und

das Land St. Gallen. Wenn die ka-

tholischen Aarganer noch zurückhalten,

so mag es wohl geschehen in Erwartung
des Entscheides, den der Große Rath
über ihre Vorstellungsschrift fällen wird.
Ob Ja oder Nein, Halb oder Ganz, jetzt

oder all Frwoa8 oalonll»8 verschoben —
es wird die Katholiken des Aargan's
nur desto ernster antreiben, mit aller

Kraft sich der allgemeinen katholischen

Bewegung im Schweizervolke anzu-

schließen, die auch ihnen Luft und Licht

schaffen wird. Auch die Jnrassier, die

Katholiken in Neuenburg, Waadt und
der Basellandschaft werden gewiß auch

in die Linie rücken.

2. Gegnerische Stimmen.
Eine derselben, dumm und plump wie
das Schreckbild des „Jesuiten im Güt-
terli" und der „schwarze Schnee", ist
bereits oft erhoben worden: Ein neuer
S o n d e r b u nd! Nicht bloß radikale

Heuler, wie z. B. in Solothurn, haben
das Geschrei intonirt: selbst die feine
Neue Zürcherzeitung hat sich dessen nicht
geschämt, die Sottise zu wiederholen, ist
aber von der „Ostschweiz" gebührend

heimgeschickt worden. Es sind da nicht

*) Ist geschehen. Sie zählt 1119 Unterschriften.

bloß die 7 Stände des Sonderbundes,

sondern die Katholiken in allen schwei-

zerischen Kantonen, die sich, Gott sei

Dank! nun einmal wieder gefunden und

gegen die lange und schwere Verachtung
und Bedrückung aufgerafft haben. —
Hoffentlich wird es auch unter den Pro-
testanten in der Schweiz noch genug

vernünftige Männer geben, welche die

peinliche „Sonderstellung" begreifen, die

man den Katholiken aufgezwängt hat.

Weg mit dem Privilegium ollio8uw,
von Carteret und Gesinnungsgenossen

mit Füßen getreten, bestohlen und be-

raubt zu werden Dann fällt das Schreck-

bild eines neuen Sonderbnndcs in sich

zusammen.

Nur im Vorbeigehen erwähnen wir
der „territorialen Hoheits-
rechte", welche der „Bund" (Nr. 121)
dem Kanton Bern (also auch Genf u. a.)

gegenüber den Ansprüchen und Ueber-

griffen der universalen römischen Theo-

kraiie zuschreibt. „Heute noch sind

vier Fünftheile des Bcrncrvolkes der

Ansicht, daß der Staat an seiner kirch-

lichen Territorialgcsetzgebuug unentwegt

festhalten und dem Ultramontanismus
im Jura keinen Schritt weichen soll,

bis derselbe die Gültigkeit des bernisckcn

Kirchengesetzcs anerkannt hat." — Also
eine kirchliche Territorialhcrrschaft will
der Gute, und vieser muß sich der In-
rassier (und der katholische Genfer) fü

gen, weil vier Fünftheile des protesta»-

tischen Bernervolkes es so befehlen und

„unentwegt" daran festhalten! — Wir
schämten uns, diese Lümmelei in einem

Schweizerblatte lesen zu müssen, und

hätten geglaubt, der schändliche Satz:
oufu8 rogio, illius ot rsligio, sei längst

begraben, namentlich unter uns ange-

sichts des Art. 50 der Bundesverfassung.

Von der geistigen Stufe dieser vier

Fünftheile wollen wir schweigen; jeden-

falls sind sie nicht berufen, den Katho-
liken ein Kirchengesetz aufzudrücken.

Territorialherrschaft betreff religiöser

Dinge in den Kantonen Bern und Genf
— was heißt das? Antwort: Die Herr-
schaft des Unverstandes und der Nohheit

gegenüber von freien Eidgenossen, die

zudem Eidgenossen wurden, weil man

ihnen ihre Religion und Kirche garan-
tirt hatte. Wir weisen dieses „Russisch"
des „Bund" mit Entrüstung zurück.

An diese b. dip. dorn, reiht sich wür-

dig die National-Versammlnng von 2500

(sage 1200) Genfern unter Carteret,

Gavard und Heridier, welche „mit In-
dignation die Angriffe und Verläum-

düngen der ultramontane» Kantone und

die beleidigenden Schritte gewisser dem

Clerikalismus ergebener eidgenössischer

Mitstände zurückweisen, die Ehre und

Würde Genfs gegen Reaktion und Lüge

vertheidigen." Es verlohnt sich nicht

der Mühe, über dieses elende Gaukel-

spiel mehrere Worte zu machen. Den

Genfer selbst muß es am tiefsten schmer-

zen, von einer Bande regiert zu werden,

welche durch die Diebsgesetze gegen die

Katholiken bis hinunter zu dem abge-

schmackten Mandat gegen Dreispitz und

Soutane, sich vor aller Welt lächerlich

und verächtlich gemacht haben. Das

alte berühmte Genf und diese Buben!!

Mehr Beachtung verdient eine Stimme

in den „Basler Nachrichten" Nr. 115;
über diese nächstens.

Aus den Kantonen.
Solothnrn. Wie schon gemeldet,

dringt die Partei der „Unabhängigen"

auf Erlaß eines Gesetzes über Organi-
sation der Kirchgemeindc», wie es § 14

der Soloth. Staatsvcrfassung verlangt,
und eine Petition, unterschrieben von

den HH. Banquier S. Lack, Fürsprech

Allemann, Statthalter Flnry, E. Gresly-

Wyß und Fürsprech I. Amiet, ist in

diesem Sinne an den Kantonsrath ge-

richtet worden. *) Allen Respekt vor

der guten Absicht der Petition und vor
den Grundsätzen, die darin sich kundge-

ben (nur hätten wir das Recht des hi-

storischen Besitzes und der nrsprüngli-
chen Stiftung noch kräftiger gegen Thei-

lungsgelüste ausgesprochen gewünscht).

Was jedoch die jetzt regierende Partei
damit und daraus machen wird, ist

klar; im besten Fall kann es nur ein

Stückwerk werden, bis die Frage über

die Sicherung der kirchlichen und con-

fessionellen Rechte vom Bund aus
geordnet ist. Das muß überall und

vor Allem in's Auge gefaßt werden,

und es sind Anzeichen vorhanden, daß

es bei energischer.Bethätigung gelingt.

Die Soloth. Ztg. Nr. tll bringt den

Wortlaut derselben.
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>—> Der Kantonsrath hat die Liqui-
dation des Vermögens der aufgehobenen

zwei Stifte und des Klosters Mariastein

gutgeheißen und dem Liquidator aus-

drückliche Anerkennung ausgesprochen.

Jetzt fehlt nur noch eines: daß eine

höhere Macht die Wegnahme des Kir-
chengutes wider den Willen und ohne

Mitwirkung der rechtmäßigen kirchlichen

Behörden gutheiße, und daß die Gewist

sen der Rathgeber und Helfer zur wah-

reu Ruhe kommen. Die Zeit wird leh-

ren. Unrecht Gut hat noch nie gut ge-

thau, und keine gesetzgebende Behörde,

keine Volksabstimmung kann das zum

Rechte machen, was innerlich verweis-

lieh ist.
« In H i m melried herrscht der

Typhus auf beunruhigende Weise. Da
es schwer war, dort gelingendes Wart-
personal zu finden, wandte man sich an

das Kloster von Jngeubohl, welches so-

fort mit größter Bereitwilligkeit zwei

Schwestern nach Himmelried sandte.

(Echo.) — Die röm. kathol. Gemeinde

in Dullikeu wurde am 5. Mai
freudig überrascht durch zwei schöne

Seitenaltäre sammt Bildern, welche der

neuen Kirche zur Zierde gereichen. Sie

waren unverhofft von zwei edlen Wohl-
thätern von Ölten geschenkt worden.

Luzern. Das „Luzerner Tagblatt"
nennt es „eine öffentliche Beschimpfung",

daß der Pfarrer von Greppen einen

„Buben" mit Namen nannte, der ge-

stützt auf das Bundesgesetz die Christen-

lehre nicht mehr besucht und meint:

„Wenn es kein anderes Mittel gäbe,

sich gegenüber solchen öffentlichen Be-

schimpfungeu in der Kirche zu schützen,

so sollte man einem solchen „Köpfli"
den Knöpflistecken zeigen!"

Nun, solch' erwünschte Zustände finden

sich in dem sittlich und moralisch ziem-

lich bankerotten deutschen Reiche Bis-

marcks; daß gewisse Redaktoren mit den-

selben sympathischen, verwundert uns

gar nicht.
< Mehrere Blätter reden von einer

auffallenden Beerdiguugsgeschichte, welche

frühere Schwächen und Jncousequenzen

noch überbieten würde. Wir haben

Mühe, an die Richtigkeit der Darstel-

lung zu glauben.

Bern. Es ist sehr bezeichnend, daß

man sich vor, Seite der bibelgläubigen

Protestanten so große Mühe geben muß,

um auch einen Professor positiver Rich-

tung an die evangelisch-theologische Fa-
kultät zu bringen, au welcher die frei-

sinnige Richtung in genügender, ja

überwiegender Weise vertreten sei; daß

man dabei nachdrücklich auf den Wunsch

der Mehrheit der bern. Geistlichkeit und

des Volkes sich berufen muß. Und die

Männer, welche die Lchrstühle der evangel.

Theologie so einseitig besetzen, maßen

sich ebenfalls auch an, dem katholi-
s ch e n Volke die Bildner seines Clerus

aufzustellen. „Sie sind auch darnach."

Mögen diese Lcnie im „Bund" ihre

Ungezogenheiten über „Exbisckos" Lachal

immerhin zum Besten geben, so werden

doch von allen crnstern und bedeuisa-

mern Männern ignorirt, wie es sich

letzthin wieder bei den Ercquien des

Militär-Attacho der deutschen Gesandt-

schaft zeigte.

Aargau. Die „Botschaft" verzeichnet

immer neue Beitrittserklärungen zu der

Vorstellungsschrift der aargauischeu Ka-

tholiken, von Lengnau, Gansingcu, Nie-

der- und Ober-Rohrdorf, Leuggern,

Bellikon, Kirchdorf, Oberhof, meist ein-

stimmig; andere meldet das „Vater-
land" von Hägglingen, Boswil, Hör-
uußcn, Wohlen, Besenbüren, Binnen-

storf u. s. w. Am 11. Mai wurde die

Borstellungsschrift dem Tit. Präsideuten
des Gr. Rathes übergeben. Am 13.

begann die Großraths-Sitzung (unge-

wohnlich früh, sonst nur gegen Ende

des Monates!) Die Petition der Ka-

tholiken wurde dem Regie rungs-
rathe zur Prüfung und Berichten

stattung überwiesen. Wir erwarteten

dies und was sich ferner daraus er-

schließen läßt. Das wird nicht abschre-

cken: man kann wieder kommen und in

noch größerer Zahl.

St. Gallen. Die „Ostschweiz" (Nr.
109 f veröffentlicht die Verwahrungs-
schrift Sr. Gn. des Hochwst. Bischofs

von St. Gallen gegen die Anerkennung
einer „kathol. Kirchgemeinde Si. Gallen"
durch den dortigen Regierungsrath. Wir
kommen auf dieses gründliche und inte-

restante Aktenstück zurück, das in unserer

Sammlung der Erlaffe kirchlicher Be-

hörden nicht fehlen darf. — Eben da-

selbst finden sich auch die neuen Ver-

fügungen des Tir. St. Gallischen Ordi-
nariats über die Abhaltung von Welt-

lichen Vereinsfesten in Kirchen, ebenfalls

ein wichtiger zeitgemäßer Entscheid. —
Die evangelische Kirchgenossenschaft hat

die Einräumung der St. Mangenkirche

für den altkatholischen Gottesdienst ge-

nehmiget.

Appcnzcll I. Rh. (Corrcsp. v. 12. d.)

Heute war in Appenzell eine großartige

Volksversammlung znm Behuf einer

Adresse an den Bnndesrath, in welcher

dieser in geziemender Weise ersucht wird,
den Katholiken in Genf und anderorts

znm Rechte zu veihelfen, die Art. 49

und 50 der B.-V. auch unserer Con-

session zur Wahrheit werden zu lassen.

Ueber tausend Mann wohnten der Ver-

sammlung bei. Mehrere Redner zeigten

in klarer, schlagender Weise die in Chêne-

Bourg und anderorts begangene Ver-

letzung des natürlicheil wie positiven

Rechtes gegen materielles Eigenthum und

die höchsten geistigen Güter des Men-
scheu. „Wahrhaft," rief einer der Redner,

„wahrhaft! heute handelt es sich nicht

um Partciinteressen, nicht um Katho-
liken oder Protestanten, am allerweuig-

sten um einen „Sonderbuud", nein!
heute handelt es sich um den Entscheid

der Frage, ob das 7. Gebot noch Gel-

tung haben, oder ob's Räuberlismachcn

Trumpf werden soll in unserm Vater-

land; es fragt sich, ob im sog. freien

Schweizerland diese oder jene Mitbürger
ungestraft wie Wilde behandelt werden

dürfen, oder ob der alte Schweizerspruch

„Einer für Alle und Alle für Einen"

noch seine Geltung haben müsse..."
Mit Begeisterung erkärteu die Tan-

send ihre Zustimmung zur verlesenen

Adresse.

Mögen die Stimmen „für Wahrheit,
Recht und Freiheit für Alle", die aus

dem Schweizerland ertönen, doch end-

l i ch au maßgebender Stelle etwas Ge-

hör finden!

Schwyz. Nach der „Schwyz. Ztg."
droht dem Collegium „Maria Hilf" ein

großer Verlurst. Hochw. Hr. Rektor

L. Businger hat auf seine Stelle

als Rektor des Kollegiums resignirt und
wird derselbe nur noch bis August in
dort verweilen.

< Als Nachfolger des Hochw. Hrn-
Rektor Businger soll Hochw. Hr. Dr-

Willi, Studienpräfekt und Prof. der

Philosophie daselbst, bestimmt sein.

Genf vor den Protestationcn der
katholischen Kantone. Die Gcnferregie-

rung, erdrückt durch die Protestationcn
aus der ganzen Schweiz gegen ihre
schändlichen Excesse und das Sakrilegium
iir Chêne, hat bei einer Versammlung
über folgende Resolution abstimmen
lassen: „Die Genfer Bürger in einer

Volksversammlung von 2500 (??)Mann
Sonntags den 4. Mai, weisen mit ge

rechtem Unwillen die Verleumdungen
zurück, welche gegen das Volk und
die Regierung von Genf an die Bnn-
dcsbebörden gerichtet worden sind und
protestiren besonders im Namen der

Wahrheit und der Gerechtigkeit

gegen das uneidgenössische Bench-
men gewisser kantonaler Regierungen."

Das gemahnt an den Fucks, der sich

durch die Füchsleiu rechtfertigen läßt,
nachdem er das Huhn gestohlen. Heri-
dier, Gavard und Carterct veranstalteten
die Comödie und führten auch die Haupt-
Vollendung.

Au den 1200 Gegenwärtigen wurden
noch 1300 gelogen, um 2500 heraus
zubringen in einer Stadt von 50,000
Einwohnern und jene 1200 sprechen im
Namen des ganzen Genfer Volkes.

Die Protestation ändert gar nichts
an der Schändlichkeit der That, sie be-

weist nur, daß solche Leute zu noch

größerer Schlechtigkeit fähig sind. Das
Resultat der Mnnicipalwahlen beweist
die Unwahrheit jener Versammlung.
Wenn sich die Genferregierung trotz ihrer
bekannten Hauptmängel durch eine Par
tei einen Gesundheitssckein ausstellen
ließ, so werden die Genfer Katholiken
nicht ermangeln, ihrerseits diesen Ge-
snndheitsschein in Fetzen zu reißen.
Uebrigens hatte diese Versammlung we-

niger den Zweck einer ohnmächtigen
Protestation gegen die Katholiken der

Schweiz, als denjenigen einer Pression
auf die Genfergerichte i» der Angelegen-
heit des Herrn Pfarrer Delctraz. Um
die Regierung freizusprechen, muß der

Pfarrer verurtheilt werde». Eine Frei-
sprechung des Pfarrers wäre eine Ver-
urtheilung der Negierung und ihrer
Handlungsweise.

In einer Wahlversammlung vom 12.

November 1875 sprach Carteret folgende
Worte: „In diesem Augenblick sind die

Augen von ganz Europa auf uns ge-
richtet. Würden wir den Kampfplatz
verlassen, wir wären das Gelächter
der übrigen Nationen und ein Gegen-
stand des Mitleids für unsre
Verbündeten. Ans Natioualehre
müssen wir bis znm Ende gehen, komme

was wolle."



Dies „Ende" rückt immer weiter zu
rück. Drei Jahre schon läuft Carteret
mit gesenktem Haupte gegen dies Ziel,
ohne es zu erreichen. Aber während
dieses dreijährigen Kampfes ist Carteret
nicht bloß das „Gelächter" von Europa
und ein „Gegenstand des Mitleids für
die Verbündeten", die begangenen Alten-
täte erregen mehr als bloß das Geläch-
ter und das Mitleid! Was diese rohe
Wirthschaft geerntet hat, ist die Schande.

Wenn Genf bis dahin in seiner Ver-
folgungswnth so weit gehen durfte, so

lag der Grund dafür in der moralischen
Ohnmacht des Landes, welches ruhig ge-
schehen läßt. Alle katholischen Kantone
Protestiren gegen die Schandthaten, welche
den Kanton Genf mit Schmach beladen,
aber im Kanton selbst findet sich außer
den Katholiken keine Partei, welche für
die Nationalehre einträte, gegen die

Befleckung derselben Protest erhöbe. —
Sollten nicht wenigstens einzelne sich

finden, von denen die spätere Geschichte

erzählen würde: diese Männer wenig-
stens haben Protest erhoben gegen jene
schmachvollen Handlungen, wodurch fa-
natischer Religionshaß und Tyrannei
die Geschichte des Landes beschmutzte.

Auch Favon „der Weise" nahm das

Wort in der Versammlung vom 4. Mai.
Er behauptete, die Protestation der

Schweiz gegen die Schändung in Chêne
sei von Papst Leo Xlll. angestiftet wor-
den. Der neue Papst sei noch schreck-

licher als sein Vorgänger; Pius IX.
habe es bei den Worten beruhen lassen,
Leo Xlll. schreite sogleich zur That. —
Um solche blödsinnige Dinge in einer

öffentlichen Versammlung auszuschwatzen,

braucht es doch in der That eine starke

Dosis von Dummheit! Da braucht es

noch Aufregung von Außen, wo man
im eigenen Hanse in seinen heiligsten
Rechten und Gefühlen verletzt wird, um
dagegen zu protestiren und sein Haus-
recht zu wahren!

Zur Illustration der Genfer (Car-
teret-eidgenössischen) Zustände dient auch

folgendes:
Ein Herr Brasey von Freiburg, ein

radikaler Advocat zu Genf mußte 200
Franken kautioniren, um das Gefäng-
niß verlassen zu können; Hr. Deletraz,
Pfarrer von Chêne, mußte 10,000 Fr.
kautioniren... Da ist kein Commentar

nöthig!
Das Uospicw Asnàl, mit einein

Vermögen von 4 Mill. Fr. (zum Theil
eingesackten katholischen Gutes), hat die

letzte Jahresrechnnng mit einem Defi-
cit von 100,000 Frkn. abgeschlossen.

Gottes Segen bei Cohn, Carl von Braun-
schweig und Carteret. — Das prote-
stantische Journal de Geneve veröffent-
licht die blasphemische, wahrhaft säuische

Rede Heridiers über die Vorgänge bei

dem Kircheneinbruch in Chêne. Dieser
elende Kerl ist — Altkatholik und ein

Haupt der altkathol. Sekte in Genf.

Altkatholischcs. Der „Bund" bringt
folgenden Schmerzensschrei, der, wenn

nicht gerade ans der Feder Herzogs,
was wohl sein könnte, doch gewiß ganz
dessen Stimmung ausdrücken mag:

„Ex-Bischof Lachat hat aus Rom auf
die Mittheilung des Wahlresultats nach
dem „Pays" telegraphisch erwidert, er
sei wegen der Haltung seiner Landslente
sehr getröstet; er sende seine Glück-
wünsche an diese Christen ohne Furcht
und Tadel und an die wackere Gesell-
schaft der -Union ckss 0nwp»Arws du
llurn.-> „Gott, schließt das Telegramm
Lachat's, hat unsere Gebete erhört. —
Leo XIII. segnet unsern theuern Jura."
Schöne Aussichten!"

^ Auf den 23. Mai, Aaran, Gast-
Hof zum Ochsen, ist die „Generalkonfe-

renz der christkathvlischen Geistlichen der

deutschen Schweiz" ausgekündigt. Der
einleitende Vortrag wird sich verbreiten
über den Text: „Als Paulus von der

Gerechtigkeit, der Keuschheit und vom
zukünftigen Gericht sprach, zitterte (der
Landpfleger) Felix und antwortete: Für
dies Mal geh; zu einer gelegeilen Zeit
will ich dich rufen." Acx 24, 25.

>—« Von competenter Seile wird uns
bestätigt, was in unserer letzten Num-
mer ans Lnzern gemeldet wurde: daß

Hr. Fischer, vulgo „Parizip", drei Jahre
ohne bischöfliche Weihe als Unterpfarrer
in Viel fnnktionirt, selbst in Abwesen-

heit des Pastors Lièvre, und sich bald

Vikar, bald Pfarrer geschrieben habe.

Jetzt sei er allerdings „ g e wi ch e n ",
nach Genf nämlich, weil dort noch kein

Regierungswechsel im Anzug sei.

Aus und von Rom (v. 13).
Da seiner Zeit der Fall Curci's auch

in der Schweiz viel besprochen wurde,
so ist es angezeigt, über den Wider-
ruf desselben hier Näheres aus guter
Quelle mitzutheilen. P. Leo XIII. sah

es von jeher ungern, daß diese Auge
legenheit des verirrten Jesuiten von den

Kirchengegnern zu einer skandalösen

Tagcssrage ausgebeutet wurde und

wünschte eine friedliche Beilegung der-

selben. Die einleitenden Unterredungen
des Cardinal - Staatssekretärs Franchi
mit dem Verfasser des „Moderno Dis-
sidio" gaben bei dem guten Willen
Curci's, mit der Kirche nicht zu brechen,

von vornherein Grund genug, ein gün-
stiges Resultat dieser Besprechungen zu
erwarten. Außerdem hatte Leo Xlll.
einen seiner Brüder (einen berühmten
Philosophen, der gleichfalls einst Jesuit
war, aus dem Orden jedoch auf ganz
geregelte Weise ausschied) beauftragt,
mit dem Exjesniten Curci, seinem frü-
Hern Freunde, wiederum in Beziehung

zu treten. So ist es gekommen, dafz

der so viel genannte Mann, den die

Liberalen eine Zeit lang auf den Schild
gehoben hatten, seine sonderbaren An-
sichten widerrufen hat und vollständig
alle Lehren des hl. Stuhles annimmt,
namentlich die Lehren der Päpste über
die weltliche Macht, wie sie auch Leo XIII.
in seiner ersten Encyclika wiederholt

hat. Die bezügliche Erklärung des Ex-
jesniten wurde Sr. Heiligkeit unterbreitet,
von Leo Xlll. in einigen Punkten ab-
geändert und dem Hrn. Cnrci mit den

Correcturen wieder zugestellt. „Was der

Papst geschrieben, das unterschreibe ich

ohne es zu lesen", sagte Curci und nn-
terzeichnete sofort den korrigirten Wider-
ruf. Dieser lautet in treuer Uebersetznng:

„Heiliger Vater!
Der Priester Carl Maria Curci hat

erfahren, daß man an einigen seiner
letzten Schriften und Handlungen Anlaß
zu Aergerniß genommen hat, wie ihm
fromme und gelehrte Persönlichkeiten
bemerklich gemacht haben, und wirft sich

nun, von dem Wunsche beseelt, seiner-
seits selbst den Schatten eines solchen

Anlasses zu beseitigen, zu den Füßen
Eurer Heiligkeit, um zu erklären, daß

er voll und rückhaltlos, mit
V e r st a nd und Herz alle nLeh-
reu und allen Vorschriften
der katholischen Kirche zu-
stimmt und i n s b e so n d ere Al-
lein, was die Päpste und ganz
neuerdings Eure Heiligkeit
in d e r E n cyk li ka InsLi'utâbili
zc. über die weltliche Macht
des hl. Stuhles lehren. Er
beklagt allen Kummer, welchen seine

Schriften und seine Handlungen Eurer
Heiligkeit und Ihrem Vorgänger ver-
Ursachen konnten, da er stets die ans-

richtigsten Gesinnungen kindlicher An-
hänglichkeit und gelehrigen Gehorsams

gegen den Stellvertreter Jesu Christi
gehegt hat, w elch e m e r s e i n U r-
theil unterwirft, als dem le-
gitimen und ausschließlich com-
p e t e n t e n R i ch t e r über Alles, was

zum wahren Nutzen und zum wahren
Vortheil der Kirche, sowie zum Heil der
Seelen dient. Diese Erklärung beab-

sichtigt er als aufrichtiger Katholik, der

er stets gewesen und noch ist, abzugeben;
und indem er a lies Das zurück-
zieht, was Eure Heiligkeit
eine Censur verdient zu h a -

ben erachten sollte, vertraut er

sich Eurer Heiligkeit vollständig an,
durchaus bereit, überall und stets dein

unfehlbaren Lehramte zu folgen.
Rom, 29. April 1878.

(mS.) Carl Maria Curci,
Priester w. p."

P. Leo XIII. hat ein Dekret der

Index-Congregation bestätigt, durch wel-
Res unter Anderm folgende zwei in
neuerer Zeit vielbesprochene Bücher ver-
worsen worden. Das erste Werk hau-
delt über die „Versöhnung" der Kirche
mit dem gegenwärtigen Zustande der

Dinge in Italien, hat zum Verfasser
einen Theologen Joseph Cerruti, Cano-
niker nnd Pönitentiar an der Kathedrale
von Nvvara, und führt den Titel -Ua
otnssu. outtvlion g l'Itâlin.- Der Ver-
fasser unterwarf seine Ansichten von
vornherein dem Urtheile des apostolischen

Stuhles und hat nunmehr sein Buch
selber reprobirt. Das zweite Buch ist

von dem Exminister Marcus Minghetti
unter dem Titel -8tatc> s Ldioss» her-
ausgegeben und befürwortet eine voll-
ständige Trennung zwischen Staat und
Kirche dergestalt, daß die Sonveränetät
allein dem Staate zukomme, der Staat
atheistisch, incompetent in Religions-
fachen sei nnd demgemäß auch kein Ver-
gehen gegen die Religion bestrafe. Die
Kirche will voir diesen beiden Systemen
nichts wissen, da beide den Feinden des

Katholicismus nur als Deckmantel die-

nen bei ihren Angriffen ans die Frei-
heit der Kirche. Die Kirche will vereint
mit dem christlichen Staate an oer Wohl-
fahrt der Menschheit arbeiten.

P. Leo XIII. ertheilt fortwährend
zahlreiche Audienzen, welchen zu assi

stiren S. Gn. der Bischof von B a-
s e l öfters die Auszeichnung hat. So
empfing Leo XIII. die Zöglinge des

B l i n d e n i n st i t n t e s, welche von
ihren Lehrern und von der leitenden
Commission der Anstalt begleitet waren.
Diese Commission besteht aus Herren
und Damen der höchsten Kreise Roms;
an ihrer Spitze steht Herzog von Sora.
Die armen Blinden begrüßten den Papst
mit dem Vortrag des Papstliedes; hier-
ans verlas ein blinder Jüngling nach
dem System Braille eine Adresse; auch
einige zierliche Arbeiten der Zöglinge
wurden dem hl. Vater überreicht, welcher
von dem ganzen Empfange sehr gerührt
war und dem Vorsteher des Institutes
eine bedeutende Unterstützung zum Besten
der Anstalt überreichen ließ. — Ebenso
wurde vom hl., Vater eine Deputation
der katholischen Vereine Neapels, welche

vom Fürsten di Bisignano geführt wurde,
empfangen, nachdem dieselbe zuvor einer
nahe am Grabe Pius' IX. gelesenen

hl. Messe beigewohnt und die hl. Com-
munion empfangen hatte. Die Depu-
tation bestanv ans Mitgliedern des höch-

sten Adels von Neapel und vertrat im
Ganzen 55 katholische Vereine dieser
Stadt. Leo XIII. ermunterte sie, ihre
christliche Nächstenliebe stets unermüdet
in Wohlthun zu erweisen, und ertheilte
ihnen seinen Segen. Die Deputation
hatte dem hl. Vater einen Peterspfennig
mitgebracht, und ein Neffe des ver-
storbenen Cardinalbischofs von Neapel,
der junge Herzog Nicolaus Riario
Sforza, überreichte ein von seinem Oheim
dem hl. Stuhle gemachtes Legat in der
Höhe von 2000 Scudi. Auch empfing
Leo XIII. die A l u m n e n d e s i ri -
s ch e n Colle g s, sowie viele andere

Jrländer, Priester und Laien; Cardinal
Culten führte seine Landsleute. — Der
berühmte Louis Veuillot, Chef-
rédacteur des Pariser „Univers" ist hier
augekommen und erhielt eine ehrenvolle
Privataudienz, in welcher P. Leo XIII.
dem Verdienst, welches sich Veuillot durch
die kathol. Presse erworben, Lob spendete.
Veuillot überbrachte Fr. 74,000, welche
der „Univers" als Geschenk für die

Papstkrönung gesammelt. Gleichzeitig
empfing S. Heiligkeit einen der hervor-
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ragendsten Katholiken aus San Fran-
cisco in Californien, Herrn Daniel T.
Murphy, der gleichzeitig eine Adresse

von dein Jesuitencolleg zu Stonyhnrst
in England überreichte, in dem zwei
seiner Söhne stndiren. Der Papst un-
terhielt sich lange mit Herrn Murphy,
sowie mit Hrn. Veuillot, welch' letzterer
auch mit dem Bischof von Basel eine

Unterredung hatte.

Nachdem wir nun w a h re Nachrich-
ten aus dem Vatikan mitgetheilt, müssen
wir auch einige falsche Nachrichten be-

richten, welche die liberale Presse wieder
aus dem Vatikan hat ausfliegen lassen.

So hat dieselbe ausgekramt, Leo XIII.
wünsche, daß in Rom eine große k a-

th olische Zeitung erscheine zur
Vertheidigung der Interessen des Katho-
licismus; die Leitung des Blattes solle

Männern übergeben werden, die bisher
der Politik und Journalistik ferngestan-
den. Diese Nachricht ist total falsch. —
Die genannte Presse wollte gleichfalls
wissen, die Congregation der Riten habe
eine Bittschrift abschlägig beantwortet,
welche ersucht hätte, die Canoni-
s a t i o n Pius' IX. in Airregung zu
bringen. Der „Osservatore Romano"
dementirt ans amtlicher Quelle diese

Nachricht, indem er sagt, eine solche

Bittschrift sei nicht einmal an die Con-
gregation gelangt. — In dke gleiche

Categoric des liberalen Zeitnngsgegakers
gehört die angebliche Verständigung,
welche zwischen Cardiual-Staatssekretär
Franchi Namens des apostolischen Stuh-
les und dem Cardinal Hohenlohe Na-
mens des Deutschen Reichs auf folgen-
den Grundlagen erzielt worden sein soll:

„Die preußische Regierung bewilligt
eine mildere Handhabung aller Cultur-
kampfgesetze, namentlich der beiden, welche

a. die Vermögensverwaltung in den ka-

tholischen Kirchgemeinden und b. die

Einstellung der Leistungen aus Staats-
Mitteln für die Bisthümer und Geist-
lichen betreffen. Die preußische Regie-

rung gewährt ferner nach Wiederauf
nahine der Beziehungen zur Curie den

ans Grund der Maigesetze bestraften
Geistlichen Begnadigung.

Die preußische Regierung verlangt
dagegen folgende Zugeständnisse : I) Das
Recht der Bestätigung aller Geistlichen.
Diese müssen a. den vorgeschriebenen
Bildungsgang zurückgelegt, d. die vor-
geschriebenen Prüfungen bestanden und
o. das preußische Bürgerrecht erworben
haben. 2) Die Anerkennung der Gesetze,

betreffend u. den Orden der Gesellschaft
Jesu (deutsches Neichsgesetz vom 4. Juli
1872) und b. die geistlichen Orden und
ordensähnlichen Kongregationen der ka-

tholischen Kirche."
So lange die liberale Presse solche

Verständignngs-Neuigkeiten aus dem
Vatikan eröffnet, darf man sicher sein,
daß nichts daranist; wenn sie einmal
schweigt und bekennt, daß sie nichts dar-
über wisse, dann darf man vermuthen,

daß eine Verständigung in Aussicht
steht.

Persouat-Chrouik
Aarga». In L euqgern wurde der

Hochw. Hr. Kaplan F r i e d r. S ch l e u n i-
g er, in N i e d e r w il der Hochw. Hr.
Pfarrer L e i m g r u bcr wieoer bestätigt.

Der frühere Bericht über die Psarrwahl von
Sarmenstorf war nicht richtig.

O b w a l d e n. In L a r n en wird am
19. Mai der Hochw. Hr. Pfarrer und bischöfl.
Commissar Franz Joseph Dillier
seine Sekundiz feiern; als „geistlicher Vater"
ist ein anderer Jubilât, der Hochwst. Prälat
Aoalbert von Mnri-GrieS erkoren.

L u z er ». Das I Ruralkapitel L u z e rn
wählte au die Stelle des abtretenden Hrn.
Chorherr» Ed. Ernst zum Kämmerer den
Hochw. Hrn Georg Stasfelbach,
Pfarrer i» Mcierskappel.

T e s sin. In C a n o b b io starb Hochw.
Hr. vr. Io s e p h F u m a g alli, Senior
der tessin. Geistlichkeit, geb. 1793, ein Mann,
der für kirchliche Freiheit viel gearbeitet und
gelitten hat. 1ì. I.

Zeitschristen Schau.
I. Quartal 1878

Bei dem reichhaltigen Inhalt der periodi-
scheu katholischen Zeitschriften ist es nicht mög-
lieh, denjelben immer vollständig anzuführen,
da unsere Kirchenzeitung ohnehin gegenwärtig
durch anderwärtigen St. ff stark i» Anspruch

genommen ist. Wir beschränken uns daher

darauf, nur die wichtigern Abhandlungen
hervorzuheben; immerhin aber die Reihenfolge
der erschienene», uns zugekommenen Lieserun-

gen genau anzugeben, um so unsere Leser

über den regelmäßigen Fortgang der betreffen-
den Zeitschriften in Kenntniß zu erhalten

1. Stimmen ans Waria-Laach (Redak-
tion: Jesuiten). Das 1., 2. und 3 Heft des

Jahrgangs 1378 ist rechtzeitig eingetroffen
Staat und Kirche in der „evangelischen" Ethik.
Zeitmesser der Urgeschichte. Früchte des Frei-
Willigkeitssystems bei den Protest. Sekten Nord-
amerikaS. Gallilei und der römische Stuhl.
Fernan Cabellaro Verhältniß der Philosophie
zur Pädagogik. Aus den Jahrbüchern eines

Nonnenklosters z. Z. der sranzös. Revolution w.

(Freiburg Herder.)
2. Künstliche Mewegung (Redaktion; vr.

Rody). 1., 2., 3 4., 5. und 6. Heft: Luxus
und Kreuz. Gueranger. Nitualisten Eng-
landS. Sybels Spionirsystem. Unterrichtsfrei-
hcit an den Universitäten. Thätigkeit der kath.
Kirche in sozialer Beziehung. Sünden Euro-
paS. Christenthum und Fortschritt. Sozial-
Politik im Verhältniß zur Theologie. Moderne

Gesetzgebung und deren soziale Schäden. Ueber

die kirchlichen Zustände Deutschlands. Das
ewige Rom. An der Bahre Papst Pius IX.
Ueber Wunder. Aus den Papieren eincS kath.

Diplomaten. Warnung vor Dr. Hansjakob'«
Italien. (Würzburg Wörl.)
M 3. Katholik. (Redaktion - Dr. Heinrich und

vr. Moufang.) Papst Pius IX. Mahnung,
Tod und Größe. Ideen des Katholizismus
im Alten Testamente. DaS moderne atheistische

und das christliche Rechtsprinzip. Römische
Katakomben. Verehrung der hl. Anna im
15. Jahrhundert. Hermann Müller. Lage der

Kirche in Rußland. Mission von Zanguebar.
Literatur ze. (Mainz Kirchheim.)

4. Zeilschrist für katholische Merlogic.
(Redaktion: Or. W i e s er und Or. S t e n-

lrup, Jesuiten in Jnsbruck.) 1. Heft.

Zur Frage über d..s Moral-System. Der
Cölibai, eine apostolische Anordnung. Galli-
läi'S Prozeß. Plan und Zweck deS Matthäus-
Evangeliums. Rezensionen zc. (Innsbruck
Rauch.)

5. periodische glatter. (Redaktion: vr.
Schecken.) Vom Jahrgang 1873 ist uns noch

keine Liejerung zugekommen. (RegenSburg
Pustet.)

6. Kerz. Maria - Mathen. (Redaktion:
Cramer 2., 3. und 4. Heft. *) Wallfahrten
Vicoraro und Subjako. Scala Sancta. Ma-
riauische Offenbarungen von Ansang des Chri-
stenthumö bis auf unsere Zeit. Zweck der

Erzbruderschast Königin der Engel. Ave Ma-
ria. Lilien des hl. Josef. Gedichte. Rund-
schauen. Gebetsmeinuugc», Bücher rc. :c.
(Würzburg Wörl.)

7. Was zum Kerzen Jesu. Nichts erhal-
ten Anno 1878. (Würzburg Wörl.)

8. Mausteine für die christliche Kanzel
(Redaktion: P. Müller.) 1. Heft. X. Kath.
Osterpredigt. Kath. Cultus im Dienste des

Prediger«. P. Der Kanzelredner vr. Veith.
(Predigten für österliche Communion, Weih-
nachten w., Gedanken, Gleichnisse, Bilder.
(Würzburg Wörl.)

9. Da« katholische Deutschland, repräseu-

tirt durch seine Wortführer. Portrait« i»
Lichtdruck mit Eharaktcr- und LebenSbeschrei-

bungen. 9. und 19. Heft. 4l) Fürst vou
Löwenstein, 42) vr. Ronland, 43) Landgras

zu Fürstenberg, 4 t) Ritter v. Führich, 45)
Gall Morel, 46) Prof. Stöckl, 47) Jbach,

43) Rocke, 49) Sebastian Brunner, 5V)

Klinkowström. (Würzburg Wörl.)

N a ch t r a g. Vom Jahre 1377 haben

wir noch nachzuholen, daß im vierten Quar-
tal die von uns empfohlenen Zeitschristen

zwar alle regelmäßig erschienen, jedoch mehrere

auf dem Bnchhändlcrweg ?c. uns erst im
Jahre 1378 verspätet zukamen, so daß wir die

Zeitschriftenschau des vierten Quartals nicht
mehr in den Jahrgang 1377 der Kirchenzei-

tnng einbringen konnten und daher davon

Umgang nehmen mußten.

Lehrlingspatronat.

Neu angemeldete
1) Meister, die Lehrlinge

suchen:
2 Küfermcister; 1 Buchbinder mit Hand-

lung; 1 Meßmer und Schreiner; 1
1 Schmid; l Schneider; 1 Bäcker;
1 Schneider und Barbier; 1 Näherin;
1 Weißnäherin.

2) Meisterschaften, die zuver-
lässige Arbeiter suchen:
1 Kleidermacher; 1 Möbelschreiner; 1

Wagner; 2 Schneider; 1 Bäcker; 1

Bauschreiner; 1 Landwirth einen

Knecht; mehrere Meisterschaften ganz
zuverlässige Mägde für HauS und Feld.

') Nr. 1, Jännerheft, ist weggeblieben, er-
suchen um Nachsendung.

3) L e h r l i n g e, d i e M e i st e r s ch af-
ten suchen:
1 zu ciuem Steinhauer und Maurer; 1

zu einem Brod- und Zuckerbäcker; 1

zu einem Bäcker; 1 zu einem Sattler ;
2 zu Schlossern; 1 zn einem Bildhauer
4 Gesellen und D i e n stbo-

ten, die M e i st e r s ch a f t en suchen;
1 Spengler; 1 Schreiner; 1 Schlosser;

1 Metzger; 1 Tochter in einen Laden:
1 Haushälterin; 1 Blnmenmacherin
und Modistin; 1 Zimmermädchen oder
als Kellnerin.

Nota. Um dem Verein manche Un-
kosten ersparen zu helfen, erbitte mir stets
frankiite Briefe mit entsprechender Fran-
katur-Beilage für erwünschte Antworten.
Im Falle keine schnellen Rückantworten
erfolgen, ist anzunehmen, daß das Patro-
nat entweder ans Gründen nicht entspre-
chen wolle oder nicht entsprechen könne,
weil es fragliche Stellen dann schon be-

setzt hat.
Für alle Anmeldungen wären pfarr-

amtliche Empfehlungen oder solche von
Lokalvereine» das Zuverläßigste und darum
stets willkommen.

I. S choch, Prof. in Wyl,
(St. Gallen).

Inländische Mission.
s. Gewöhnliche V e r e i n s b c i t l ä ge.

ll.berlrag laut Nr. 19: Fr. 6927. 6V
Au« der Stadtpsarrci Luzcrn „ 338. 79

„ „ Pfarrei Beinwil „ 89. —
» „ „ Beriten „ 199. —

Von Hr». P, Slänble, Beck in
Laufenbnrg „ 17. —

Fr. 74137 39

Für die neue Kirche in Herisau.
Au« der Pfarrer Benken Fr. 77. —

MZO' Ende dieser Woche weroen die PiuS-
Annalen Nr. 5 versandt.

Anzeige
Rom -kathol. Priester, die etwa eine Kur

zu machen veranlaßt waren, habe» sich

zuweilen leioer nicht ohne Grund beklagen
müssen über Unannehmlichkeiten verschie-
dener Art. Es freut daher die beiden

Unterfertigte» ihren H. H. Mitbriioern
hicmit die angenehme Mittheilung machen

zu können, daß es ihnen gelungen ist, in
der Nähe der Pfarrkirche von Appenzell
(bekanntlich einer der berühmtesten Kur-
orte!) einen treu katholischen, in jeder

Beziehung bester Empfehlung würdigen
Gastwirth zn bestimmen, seine bequemen
Lokalitäten römisch-kathol. Geistlichen zur
Verfügung zu stellen und ihnen gegen

äußerst billige Entschädigung alles

zum guten und heilsamen Kurgebrauch
Dienliche zu verschaffen.

Zu näherer gewünschter Auskunst stehen

mit dem Hrn. Gastwirth „Fuster zum
Schiff in Appenzell" gerne bereit

Carl Aug. Falk, Pfarrer.
p. t. Vikar in Brülisau.

Bischofderger, Capl. in Ap-
penzell.

Appenzell, 12. Mai 1878.

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

